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Der schweizerische Beilrag ai 
(Auszug a u s  d e m  Vortrag von  Bundesrat  

vom 22. 

Es stellt  sich in  erster  Linie die  Frage,  w a s  
wi r  unter  Europa zu  vers tehen haben.  Bildet es  
e ine  Funktion d e s  Raumes? Oder  stellt Europa 
e ine  Funktion d e r  Zeit, e in Ergebnis d e r  Ge
schichte dar? Hande l t  es  sich um einen geogra
phischen, um e i n e n  geschichtlichen, um einen 
politischen oder  u m  einen kulturellen Isegriff? 
Und gibt  es  überhaup t  noch eine europäische 
Gedankenwelt ,  d i e  als eine Gemeinschaft des 
Geistes, des Glaubens  und de r  Anschauungen 
angesprochen werden  könnte? Kennen wir  noch 
e ine  gemeinsame Sprache, die un te r  grundle
genden Begriffen, wie Freiheit, Demokratie, 
Frieden, Recht u n d  Gerechtigkeit, W ü r d e  und 
Treue  noch das  Selbe, das  Gleidie vers tehen 
würde? Das alles sind Fragen, die a n  Wesent 
liches greifen. 

Ich vermute  nicht fehl zu gehen, wenn ich sa
ge, daß  Europa e ine  Funktion des Raumes u n d  
der  Zeit darstellt. Die erste große europäische 
Einheit wurde  geschaffen du rd i  die länderum
spannende Kraft des  römischen Geistes und 
durch das  Schwert der  römischen Legionen. Das 
w a r  das  al te  Europa lateinischer Prägung, ge
t ragen  von  einer  Gemeinschaftskultur römischer 
und griechischer Herkunft  und  zusammenge
ki t te t  von  der  e isernen Herrschaft des  Römi
schen Rechtes. Die zweite  Verwirklichung fand 
de r  europäische Reichsgedanke un te r  germani-

'scher Führung u n t e r  Karl dem Großen. Dieser 
Reichsgedanke christlicher Prägung lebte  d a n n  
durch Jah rhunder t e  als heiliges römisches Reich 
deutscher Nat ion weiter.  Im 16. Jahrhunder t  
unternahm Kaiser Karl  V. den  letzten, sozusa
gen  verzweifelten Versuch, d ie  europäische Ein
he i t  zu retten. Dann  aber  folgten, unaufhal tsam 
u n d  unwiderstehlich, d e r  Zerfall und  die Zer
setzung d e r  europäischen Gemeinschaft. Die 
Sprache t ra t  als n e u e s  staatenbildendes Element 
in Erscheinung. Es bildeten sich die National
staaten,  ein Prozeß, der  eigentlich ers t  in de r  
zwei ten  Hälfte d e s  19. Jahrhunder t s  seinen Ab
schluß fand. Im Grunde  genommen blieben n u r  
zwei  Staatsgebilde übrig: die Habsburger  Mo
narchie, d ie  un te r  gemeinsamer Krone und un
t e r  gemeinsamen Szepter  Völkerschaften v e r 
schiedener Sprache u n d  Kultur vereinigte  u n d  
unsere  schweizerische Eidgenossenschaft. Die 
Tragik  de r  Zerschlagung des al ten Oesterreich 
kommt uns eigentlich e r s t  heute  so red i t  zum 
Bewußtsein. Und s o  blieb n u r  noch d ie  schwei-

Fröulein Gwent kehrt zurück! 
Kriminalroman von Patricia Wentworth 

(Abdrucksrecht Schweizer Feuilletondienst) 26 

XXII. 
W e n n  Jane zurückblickte, konnte sie alle Er

eignisse, die zu ih re r  Verhaftung geführt ha t 
te, deutlich in ih re r  Erinnerung sehen. Eine 
Tatsache folgte mi t  unerbittlicher Logik d e r  
andern, aber vor dem wirklichen Augenblick 
versagte plötzlich i h r  Gedächtnis- Es war  wie 
ein Schritt zwischen Leben und Tod.  Bis zu 
einem best immten Augenblick war  man noch 
lebendig; nach diesem Augenblick war  man,  
wie die Leute es nannten,  t o t  — man  war  ir
gendwo anders. A b e r  hä t te  man  sich an  d e n  
wirklichen Uebergang von dem einen Zus t and  
in den andern er innern können? Sie glaubte 
es nicht. Bis zu einem bestimmten Augenblick, 
und  bis zu einem bestimmten Tage war  sie 
eine von den vielen Millionen Menschen gewe
sen, die ihre Sorgen und ihre Schwierigkeiten 
hatten,  aber  die frei waren und  die unter  dem 
Schutze des Gesetzes  standen. U n d  dann  hat
te sie auf einmal mi t  einem jähen schmerzhaf
ten  Ruck eine Grenze  überschritten, die sie 
unwiderruflich von all j enen  Menschen t renn
te u n d  in eine Lage versetzte, wo das Gesetz  

den europaischen Gedanken 
.Phi l ipp E t t e r  a n  d e r  Volkshochschule 

zerische Eidgenossenschaft, die schon seit  J a h r 
hunder ten  und namentlich seit  d e r  Gründung  
des  neuen  Bundesstaates im J a h r e  1848 d e n  Be
weis  dafür erbracht  hat, daß Völkers tämme v e r 
schiedener Sprache und verschiedener Kul tur  
einträchtig und in Frieden im gemeinsamen 
Staat  nicht nur  n e b e n  einander, sondern auch 
m i t e inander leben können. Ist es verwegen  
oder  ist es zu viel behauptet,  wenn  ich sage, e s  
habe sich d e r  Gedanke  europäischer Gemein
schaft und Zusammengehörigkeit  und europäi
scher Eintracht zurückgezogen in unsere  Schwei
zerberge, um h ie r  kraftvoll  weiterzuleben und 
vielleicht eines Tages  wieder  auszubrechen in 
d e n  europäischen Raum? In der  ganzen jahr 
hunderteal ten Geschichte unseres  Landes ken
nen wi r  keinen einzigen Sprachenstreit  von  Be
deutung. In unserer  Bundesverfassung is t  d ie  
Sprachenfrage in einem einzigen Satze von kri
stal lener Klarheit  geordnet:  „Das Deutsche, 
Französische, Italienische und Rätoromanische 
sind Nationalsprachen de r  Schweiz." Die bei
den  bedeutendsten sprachlichen und  kulturellen 
Komponenten d e s  Abendlandes,  lateinisches u. 
germanisches Wesen ,  finden sich i n  de r  Schweiz 
zusammen. In de r  Tatsache, daß wir  in den  
eidgenössischen Landen in drei  ode r  gar  vier  
verschiedenen Zungen uns unterhal ten  oder  
doch verstehen, erblicke ich schon einen in sei
ne r  Bedeutung nicht zu unterschätzenden 
schweizerischen Beitrag a n  den  europäischen 
Gedanken übersprachlicher und übernat ionaler  
europäischer Gemeinschaft und Zusammenge
hörigkeit .  

Als w i r  1937 d a s  Schweizervolk zur Aner
kennung  des Rätoromanischen als Nationalspra
che aufriefen, w a r  das  zu nichts anderem als zu 
e inem Bekenntnis d e r  Würde ,  zum Recht und 
zur  Freiheit  des Menschen. Es w a r  dies zu ei
nem Zeitpunkt, in  d e m  das  Erbe abendländi
scher Kultur und  Zivilisation, w i e  übrigens 
auch heute  wieder, bedroht  erschien. Die a n  
Einstimmigkeit grenzende Kundgebung des Vol
kes  w a r  ein Bekenntnis zu einer d e r  Grundsäu
len des abendländischen Gedankengutes,  zur  
Ehrfurcht v o r  der  W ü r d e  des  Menschen. Dieses 
Bekenntnis bildete damals  und bi ldet  heu te  
noch e inen  schweizerischen Beitrag an  den eu
ropäischen Gedanken.  In dem e i n e n  Punkt,  
g laube ich, sind alle, d ie  sich a u f  d e n  europäi
schen Gedankenkreis  verpflichtet fühlen, einig:  

nicht länger da  war,  um sie zu beschützen, 
sondern nur, um sie zu bedrücken, zu bestra
fen und zu töten. Ihr  Gedächtnis versagte bei 
dem Versuch, sich a n  den  Augenblick des  
Ueberganges zu erinnern. Erst  jenseits de r  
Grenze  setzte ihr Gedächtnis  wieder  ein. Mit  
quälender Langsamkeit schlichen die Augen
blicke dahin — Minuten, Stunden, Tage, W o 
chen—, aber  sie schienen irgendwie zeitlos zu 
sein; denn  während in de r  Zei t  die einzelnen 
Abschni t t e  zueinander in Beziehungen stehen 
und mit  der  Vergangenheit  und  m i t  der Z u 
kunf t  verknüpft  sind, gab es für J ane  nur  ein 
J e t z t  — eine Gegenwart ,  die sie viel s tärker  
in Banden hielt als das  Gefängnis, das ihren 
Körper  eingesperrt hielt. 

Je tz t  war  es Dezember,  je tz t  w a r  es Januar .  
G a n z  gleich wie man es nannte  —, es wa r  
„jetzt". Allerdings gab es Unterbrechungen —, 
Tage, a n  denen für einen kurzen Augenblick 
die Aussenwelt  de r  Ze i t  zu ihr hineindrang. 
D a  w a r  dpr Tag, an  dem man ihr gesagt hatte,  
dass  ihr  Verteidiger sie erwarte, und als sie 
erwiderte, dass sie gar keinen Verteidiger hä t 
te, ha t t e  die Wär te r in  mit  energischer Stim
me  gesagt, dass j emand  dafür gesorgt habe u.  
dass  sie kommen müsse, um mit  ihm zu spre
chen. 

Mr. Mordaunt,  d e r  a n  dem Ende  eines lan
gen kahlen Tisches sass, erblickte seine Klien-

Darin nämlich, daß  d e r  Mensch v o r  dem Staat  
kommt, daß der Familie in ihrem eigenen Kreis 
höhere Rechte zustehen als dem Staat, und daß 
der Staat  sich nicht an  den  wesentlichen und  na
turgemäßen Rechten des Menschen und de r  Fa
milie vergreifen darf. 

Die Schweiz lehrt! Dieser Satz s tammt von 
einem ausländischen Denker  und Beobachter 
und gilt unserer  D e m o k r a t i e  u n d  unseren 
demokratisdien Einrichtungen. W e n n  wi r  von 
Demokratie sprechen, müssen wir  zwei  Aspek
te  unterscheiden: Demokratie als Staatsform — 
und Demokratie als geistige Substanz des  Staa
tes. Bei uns  in d e r  Schweiz fallen beide Be
griffe zusammen, wir sind e in  Volksstaat,  der  
letzte Entscheid, das letzte W o r t  s teht  dem Vol
ke zu. Diese Staatsform entspricht unserer  Ge
schichte, unserer  Tradition und  unserer  Eigen
art. Im europäischen Feld haben  abo? Republik 
und Monarchie ihren Platz. Wesentlich ist nur ,  
daß die Staatsform der  Geschichte, der  Tradit ion 
und de r  Eigenart  des Staatsvolkes entspridi t .  
W a s  aber, meines Erachtens, allen dem euro
päischen Gedankenkreis  verhafteten Völkern  
gemeinsames G u t  sein muß, das  ist die  Demo-
Kratie in ihrem zweiten Aspekt ,  die Demokrat ie  
als geistige Substanz des  Staates.  

Und n u n  w a g e  ich die Behauptung, daß wi r  
beide, die  Schweiz und  Liechtenstein, a n  die  
Bewahrung u n d  Verteidigung des  europäischen 
Gedankens gerade  deshalb einen besonderen 
Beitrag aufzubringen in der  Lage sirid, weil e s  
sich bei uns um ausgesprochene Kleinstaaten 
handelt,  und weil es zu den grundlegenden Ein
sichten und Wahrhe i ten  des abendländischen 
Denkens gehört, daß der Kleine für se ine  Exi
stenz, für seine Freiheit und Unabhängigkei t  
genau das gleiche Recht für sich in Anspruch 
nehmen darf wie d e r  Große und Mächtige. Die 
Preisgabe dieses Grundsatzes k ä m e  e inem V e r 
ra t  am europäischen Gedanken gleich. Der  
Kleinstaat ha t  seine Seele noch nicht ver loren .  
Er bleibt im Herzen seiner Bürger veranker t .  
J e  kleiner  de r  Staat, desto mehr  gehör t  e r  d e m  
Menschen. 

W e n n  n u n  auch, im europäischen Kräftefeld 
gesehen, d e m  Kleinstaat keine  Stimme v o n  
wesentlichem oder  gar  maßgebendem Gewicht 
zukommt u n d  wenn, aus nahel iegenden Grün
den, auch de r  kulturellen Leistung und Aus
strahlungsmöglichkeit  des Kleinstaates gewisse  
Grenzen gesetzt  sind, so bedeute t  doch schon 
die E x i s t e n z  des Kleinstaates an  sich e inen 
Beitrag an  den europäischen Gedanken.  Denn  
de r  Kleinstaat, der  seine Existenz nicht grün
de t  und  nicht gründen kann auf seine wirtschaft
liche, politische undi militärische Macht, bi ldet  

tin zum ersten Male, als die Wär ter in  sie her
einführte, ihr einen Stuhl am andern  Ende an
wies, und sich aus ihrer Hörweite  zurückzog, 
um sie durch ein Glasfenster am Oberteil  d e r  
Türe  zu beobachten. 

Jane Silencc erschien ihm sehr jung und  
sehr bleich. Soweit er etwas von der  Sache 
verstand, litt sie offenbar unter  einem schwe
ren seelischen Schock. 
Er  war  gerade im Begriffe, sie anzusprechen, 

als sie ihre wunderschönen dunlblaucn Augen 
erhob und sagte: 

„Entschuldigen Sie bitte vielmals — aber  ich 
weiss nicht, w e r  sie sind!" 

Mordaunt begann seine Erklärungen, aber er 
hat te  nu r  erst  den  Namen  seiner Firma ge
nannt,  als sie abermals sprach:  

„Ich habe kein Geld." 
„Darüber brauchen Sic sich keine Sorgen zu 

machen, Fräulein Silence." 
„Ich besitze nur  sechs Pfund und zehn Schil

linge und  das würde auf keinen Fall reichen." 
N u r  unter  Einwirkung eines Schocks pfleg

t en  Menschen auf diese Weise  zu sprechen, 
und gerade das  herauszusagen, woran sie im 
Augenblick dachten. Durch den Schock wur
den die normalen Hemmungen zers tör t  und  
die Leute platzten gerade mit  dem hefaus, was  
sie im Augenblicke dachten. Das  konnte sehr  
nützlich oder überaus peinlich sein. N e h m e n  

in  seiner  Freiheit, Selbständigkeit und Unab
hängigkei t  eine I n k a r n a t i o n  d e s  R e c h -
t e s und d e s  R e c h t s g e d a n k e n s .  Und 
in de r  Ehrfurcht v o r  dem Recht, vor d e r  Größe  
und Heiligkeit des Rechtes auch des  Kleinen, 
erblicken wir jedoch eine de r  Grundsäulen des  
abendländischen Gedankens. So ist auch ein 
neues, stärkeres und  in sich geschlossenes Eu
ropa n u r  möglich auf dem W e g e  eines f ö d e -
r a l i s t i s c h e n  Zusammensdilusses,  e ines  
Schulterschlusses ode r  e iner  Mantelgemein-
schaft. 

Und gerade nach dieser Richtung h a t  nun  die  
Schweizerische Eidgenossenschaft d a n k  ihrer  
Geschichte, ihrer Entwicklung und Erfahrung 
Wesentliches zu sagen  und beizutragen. Bildet 
doch diese föderalistische Ordnung  eine d e r  
t ragenden Grundlagen unseres  eidgenössischen 
Staatswesens. Hier, in den schweizerischen Ber
gen u n d  in unserem Mittelland, ha t  sich de r  Fö
deralismus so recht eigentlich als s taa tenver
bindende und s taatsbi ldende Kraft ausgewirkt .  
(Bundesrat Etter skizziert e inen geschichtlichen 
Rückblick auf  d a s  W e r d e n  d e r  Eidgenossen
schaft). Was  uns i n  diesem geschichtlichen 
Rückblick besonders beeindruckt, ist eben  d ie  
Tatsache, daß  der  föderalistische, der  bündische 
Gedanke  s tark genug  war,  verschiedenste 
Staatsgebilde mit  den  verschiedensten SJaats-
formen in eine| w e n n  auch n u r  lockere, so doch 
widerstandsfähige, übergeordnete  Einheit  zu
sammenzufassen. Und die zweite Tatsache, d i e  
uns mit Staunen füllt, bes teht  darin, daß d ieser  
bündische Zusammenschluß, trotz wiederhol ten  
ernsten Krisen und selbst trotz wiederhol ten 
kriegerischen inneren  Auseinandersetzungen,  
durchgehalten hat,  bis er vor  mehr  denn  h u n 
der t  Jahren,  1848, a u s  dem lockeren Staaten
bund in das s t ä rkere  und geschlossenere Gefü
ge des  Bundesstaates zusammengeschmiedet 
werden  konnte. Doch de r  föderalistische G e 
danke  wirkte  auch im neuen  Bund, i m  Bundes
s taa te  nach. In a l len  Bezirken des geis t igen 
und kulturellen Lebens sind die  Kantone bis 
heute  im Vollbesitz ihrer  Hoheitsrechte geblie
ben. Der Bund gewähr t  sogar  jenen  Kantonen,  
die auf  kulturellem Gebiete besonderen Schwie
r igkeiten gegenüberstehen,  wie dem Tessin u n d  
Graubünden, besondere Beiträge zur Behaup
tung und  Verteidigung ihrer  sprachlichen u n d  
kulturel len Eigenart. 

Die Schweiz als Vermittlerin. Der Begriff ist 
zunächst nicht im politischen, vielmehr im kul
turellen Sinn zu verstehen.  Die germanische u. 
die lateinische W e l t  finden in d e r  Schweiz so
zusagen einen gemeinsamen Boden und e ine  
sich gegenseitig ergänzende Synthese, ohne  

wir nun an, sie würde ihm plötzlich erzählen, 
dass sie es getan hä t te  — in einem derart igen 
Zus tand  können Leute kein Geheimnis bei sich 
behalten. Deshalb begann e r  schnell zu spre
chen: 

„Hören Sie mir gut  zu, Fräulein Silence! Ich 
kann  nicht sehr lange bleiben, und es gibt ei
ne Menge Dinge, die ich Ihnen sagen möchte,  
aber  bevor ich dami t  beginne, möchte ich Ih
nen versichern, dass  Sie sich über die finan
zielle Seite dieser Angelegenheit keinerlei Ge
danken zu machen brauchen. Wenn  es uns, 
wie ich hoffe, gelingt, Sie frei zu bekommen, 
werden Sie selbst genügend Mittel besitzen." 

Sie unterbrach ihn mit sanfter  t imme: 
„Aber  wenn Sie mich nicht frei bekommen?" 
Sie blicktc ihn unverwandt  an, was ihn ein 

wenig in Verwirrung brachte, u n d  e r  erwider
te:  „Ich hä t te  Ihnen gleich sagen sollen, dass 
einer Ihrer Verwandten  die Verantwortung 
für die Kosten übernommen h a t  . . " 

„Dennis?" 
„Herr  Harland? Nein." 
Sie wiederholte sein letztes W o r t :  
„Nein  — Dennis glaubt, dass  ich schuldig 

bin!" 
Mordaunt  beeilte sich, sie von  diesem uner

wünschten Thema abzubringen. 
„Es ist nicht He r r  Harland, sondern Her r  

Stewart, Herr  Jefferson Stewart." 


